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Nr. 50 


Der verlorene Sohn 


Roman von Elſbeth Vorchart. 


„Mein Sohn — — mein armer Sohn!“ Das war 
das einzige, was Helmbrecht in kurzen Zwiſchenräumen 
in ſchauerlichen Tönen hervorbrachte. 

Die Stunden verrannen. Da tat ſich die Tür auf 
und Frau Helmbrecht, durch ihres Gatten langes Fern⸗ 
bleiben beunruhigt, trat ein. 

„Mein Gott, Karl, was iſt geſchehen — — was 
fehlt dir?“ 

Vor dem Schreibtiſch Grunows, den Kopf in beide 
rare die Platte geſtützt, ſaß Helmbrecht und rührte 
ich nicht. 

„Karl — — um Himmelswillen,“ ſchrie ſie auf 
und rüttelte an ſeinem Arm. 5 

Langſam hob er den Kopf und ſah verſtört um ſich. 
Erſt nach wiederholten angſtvollen Fragen ſeiner Frau 
kam er allmählich zur Beſinnung, Er zog fie an ſich und 
brach, ſeinen Kopf an ihre Bruſt lehnend. in ein erſchüt⸗ 
terndes Schluchzen aus. 

„Karl — — Liebiter — — du darfſt nicht weinen — 
— deine Augen bedürfen noch der Schonung.“ 

„Was tuts? 
Nacht um mich.“ 2 

„So ſprich doch nur, was iſt' es, das deine Kraft 
gebrochen hat — — ſo plötzlich — — fo unerwartet?“ 

Helmbrecht faßte ſich; er reichte ihr ſchweigend den 
Sen Grunows. Sie las ihn und wurde blaß wie der 
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„Karl — — du armer — — du armer Mann.“ 
„% Er war unſchuldig, Eliſabeth — er war unſchul⸗ 
dig!“ ſchrie er plötzlich grell auf, ſo daß ſeine Frau er⸗ 
ſchreckt zuſammenfuhr. „Wenn er nun durch mich zum 
Verbrecher geworden, wenn er nicht rechtſchaffen und ehr⸗ 
lich geblieben wäre? — — Ich — — trieb ihn ins Ver⸗ 
2 Der Wahnſinn könnte mich faſſen bei dem Ge⸗ 
anken!“ 


„Er iſt rechtſchaffen geblieben — — verlaß dich 
darauf. Dein Sohn — — dein Sohn — — wie hätte 
er anders werden ſollen, als du — — edel — — gut, 

rav — —“ 

„Eliſabeth.“ 


„Sei ruhig, Karl, du quälſt dich mit Hirngeſpin⸗ 
ſten. Nicht dich trifft die Schuld, fondern jene Perſon, 
die ſo lange in deinem Hauſe war, deren Geſellſchaft 
Inge ſo lange und, wie ſie mir erzählte, widerwillig 
ertrug. Nun iſt es mir klar, warum ſie nicht ein Wort 
der Teilnahme ſandte.  * 

„Das teufliſche Weib!“ Mit einem Ruck ſprang 
Helmbrecht auf. „Eliſabeth, du bringſt mich auf den rech⸗ 
ten Gedanken, er wird mich ablenken von meinem wahn⸗ 
ſinnigen Schmerz. Ich will hin zu ihr und Rechenſchaft 
von ihr fordern.“ 


„Was willſt du tun, Karl?“ 
„Nach Hamburg fahren, fie ſuchen und ſie kraft 
dieſes Briefes von Grunow den Gerichten überliefern. 
Ihre Mitſchuld iſt daraus ſo gut wie erwieſen, und welche 
Strafe wäre wohl groß genug für das, was ſie getan 


„Wie willſt du ſie finden? Du weißt ihre Woh⸗ 
nung nicht.“ ſchaltete Frau Grunow ängſtlich ein. 

„Nein, Grunow nannte ſie in einem letzten Anfall 
von Großmut nicht. Doch auf Grund ſeiner Angaben 
Tann ich mich der Polizei bedienen. Es wird nicht ſchwer 
fein, ſie ausfindig zu machen und dann anade ihr Gott.“ 


Die Nacht in mir iſt ſchlimmer als die 
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Und Frau Helmbrecht wagte keinen Widerſpruch 
mehr. Sie wußte nur zu gut, daß er nicht von dem ab⸗ 
ging, was er ſich einmal vorgenommen hatte. 

Noch denſelben Abend reiſte Helmbrecht, nachdem er 
ſich mit der Kriminalpolizei in Verbindung geſetzt hatte, 
mit einem Detektin ab. 

Die Wohnung der Beate Wegner wurde, trotzdem ſie 
ſich dort einen anderen Nämen beigelegt hatte, bald er» 
mittelt Als man jedoch in der Wohnung ankam, war 
der Vogel ausgeflogen. N 

Ihre Angabe zu Inge, daß fie zu einer Tranten 
Freundin gereiſt ſei, erwies ſich als falſch. Die Hausleute 


ſagten aus, daß die Dame allein gewohnt und ſehr zu⸗ 


rückgezogen gelebt habe. a 

Der Telegraph ſpielte nach allen Richtungen, von 
Beate Wegner fand ſich keine Spur. Sie hatte alſo den 
richtigen Zeitpunkt benutzt. ebenſo wie ſie ſchon zu rech⸗ 
ter Zeit Berlin verlaſſen hatte, gerade als ihr Neſſe 
anfing, auf ihren Rat Veruntreuungen an Mündelgeldern 
auszuführen Auf dieſe Weiſe hatte ſie nicht allein die 
ihm vor ſeiner Hochzeit mit Inge geliehene Summe 
zurückerhalten, ſondern auch noch einen ganz hübſchen 
Gewinn herausgeſchlagen. Unverrichteter Sache kehrte 
Helmbrecht nach Berlin zurück. 

Er hatte Rache nehmen wollen, aber der Herr des 
Himmels und der Erde hatte ſein: „Die Rache iſt mein“ 
dazwiſchen gerufen und er beugte darunter gramerfüllt 
das Haupt. 5 a 

Von alledem ahnte Inge nichts und durfte auch 
nichts ahnen. : 

Stumm und teilnahmslos, mit glanzlojen Augen in 
unbeſtimmte Fernen ſtarrend, ſaß ſie Stunde um Stunde. 
Nicht einmal die Abreiſe des Vaters hatte vermocht, ſie 
aus ihrer Lethargie zu reißen. 

Frau Helmbrecht verzehrte ſich in Angſt und Sorge, 
und ſelbſt Doktor Pauli fand keinen Troſt mehr. 

„Wenn es nur etwas gäbe, was die junge Frau 
herausriſſe, etwas Ueberwältigendes, meinetwegen auch 
ſchmerzvoll Erregendes — — wenn nur der apathiſche 
Zuſtand dadurch ſchwände,“ ſagte er. f 

Da erinnerte ſich Frau Helmbrecht Grunows Brief 
an Inge. Mit Zuſtimmung des Arztes holte ſie ihn von 
ihrem Manne und gab ihn Inge. 

Mechaniſch nahm Inge ihn und fing zu leſen an. 

Plötzlich ſchrie ſie auf und brach gleich darauf in 
ein herzbrechendes Schluchzen aus. 

Die Mutter ließ dieſem Schmerzensausbruch freien 
Lauf, ſie war froh, daß Inge endlich wieder aus ſich 
heraustrat. . 

„Mutti — — er hat mich doch geliebt — — um 
meinetwillen iſt er aus dem Leben gegangen.“ 

„Inge — mein Kind — er ſelbſt befreite dich, denn 
er wird wohl geahnt haben, daß du ihn mit deinem 
großmütigen Herzen nie verlaſſen hätteſt. — — Daß 
du erlöſt hiſt, Inge — — das haft du ihm zu danken.“ 

„Exlöſt,“ ſprach Inge langſam nad, und ein tiefer 
Friede ſenkte ſich in ihr Gemt. 

Von dieſer Stunde en nahm ſie wieder an allem, 
was das Haus betraf, nteil. Sie ordnete ſelbſt an, 
was von den Möbeln verkauft werden ſollte, und was 


ie behalten wollte. Dann half je die Abreiſe nach 

uchenau beſchleunigen und verließ nach einem langen 
Abſchiedsblick in die Räume, darin ſie ſo unendlich viel 
gelitten hatte, das Haus in der Rathenowerſtraße, um 
mit der Mutter zum Bahnhof zu fahren. Der Vater blieb 
einſtweilen noch in Berlin. 


5 Nachdem ex Jeine Angelegen eit in Berlin erledigt 
a war auch Helmbrecht nach Buchenau zurückgekehrt. 
Jedes Kundageben der Freude feiner Beamten und Arbei⸗ 
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ter über die Wiedererlangung ſeiner Sehkraft unterblieb 
angeſichts des herben Geſchicks, das ihn und ſeine Fa⸗ 
milie betroffen. ER . 

Helmbrecht übernahm anſcheinend mit aller Kraft 
und Energie die Leitung ſeiner Fabrik: die Arbeit bot 
ihm Ablenkung von ſeinen kummervollen Gedanken, und 
doch ſeufzte er oft: „Wenn Williams nur erſt wieder 
hier wäre!“ 5 FE 5 

Er hatte ſchon ſeine Pläne für die Zukunft ge 
macht. Williams ſollte ſein Kompagnon werden und die 

abrit auch nach ſeinem Tode weiterleiten. Er beſaß ja 

inen männlichen Erben, und ſo wußte er das Werk, das 
er einſt ins Leben gerufen und zur Blüte gebracht hatte, 
in den beſten Händen. : \ - 

Inge erholte ſich in der frischen. freien Luft Bus 
chenaus langſam, aber zuſebends. E = 

In ihrem ſchwarzen Trauerkleide, das ihr Geſicht 
doppelt bleich erſcheinen ließ. wanderte ſie oft ſinnend 
unter den 8 die ihre erſten Früchte reifen 
ließen. Aber ſie war nicht mehr der wilde übermütige 
Backfiſch, der die Bäume erkletterte, um ſich Früchte 
E Sie war ein gereiftes, ſchwer geprüf⸗ 

Weib, das der . nicht mehr begehrte. a 

Im Juli wollte ſie mit den Eltern nach Misdroy reis 

n. Die Eltern hatten eigentlich beabſichtigt, eine wei⸗ 
ere Reiſe in die Schweiz oder ſonſt wohin mit ihr zu 
machen, um ſie zu zerſtreuen und abzulenken, doch Inge 
bat, davon abzuſtehen. 


So war es bei Misdroy geblieben. Drei Monate. 
bis zum Oktober, wollte man dort bleiben. 

So viel war Inge jetzt ſchon klar: Immer in Buches 
nau Tonnte fie nicht bleiben. Ein Beruf, eine Tätigkeit, 
die ihr Leben ausfüllte, das war es, was ſie brauchte. 
Sie war ja noch ſo jung, eben erſt zwanzig Jahre ge⸗ 
worden, da konnte ſie noch viel lernen. 

Sie hatte ſchon gewiſſe Pläne, die ſie mit Suſi 
Volimann ſpäter noch beraten und beivredien wollte, 
Die Freundin hatte ihre Treue bis jetzt bewieſen und ihre 

lichen Briefe zerſtreuten Inge. In einem derſel⸗ 
en lud Suſi ſie ein, ſie zu beſuchen. Ihr Gatte war von 
Berlin in eine kleine Propinzialſtadt verſetzt worden. 
und Inge, die nicht nach Berlin gegangen wäre, hatte 
Luft, die Einladung nach der fremden Stadt im Herbſt 
anzunehmen. Dort kannte ſie ja niemand. 

Einige Wochen ſpäter ſaß Helmbrecht arbeitend in 
leinem Zimmer. 

Seine Frau und Inge waren in die Stadt gefah⸗ 
zen, um Beſorgungen zu machen: denn morgen wollten 
fie nach Misdroy überſiedeln. 

Helmbrecht ließ ſeine Damen diesmal vorausfah⸗ 
ren: er ſelbſt wollte erſt Mr. Williams Rückkehr erwar⸗ 
ten. Er hatte ihm von alledem, was in der Zeit ſeiner 
Abweſenheit vorgefallen war, nichts geſchrieben. Das 
lonnten nur geſprochene Worte faſſen. 

Von Williams hatte er lange keine Nachricht erhal⸗ 
ten und die letzte hatte auch nicht günſtig gelautet. 

Man machte ihm drüben Schwierigkeiten und wollte 
ihn durchaus nicht freigeben. Kein Wunder! Wer ließ 
eine ſolche Kraft auch gutwillig gehen! 

Helmbrecht bangte jedoch nicht um die Entſcheidung. 
Er hatte Williams Verſprechen, wiederzukommen, und 

galt ihm wie ein Eid. 

Es war ein heißer Sommervormittag. Die Falter 
ogen ſcherzend von Blume zu Blume — — die Käfer 
äumten auf dem ſammetnen Raſen. 

Helmbrecht ſaß in ſeine Arbeit vertieft. 

Mr. Williams Prophezeiung war zum Teil ſchon 

ie eingetroffen. Die Beſtellungen auf die neue Ma⸗ 
ine mehrten ſich von Tag zu Tag und in der Fabrik 
wurde unter Hinzuziehung von immer neuen Kräften 
dne n e e de Si 
er Beſitzer und eigentliche Herr wieder die 
Leitung übernommen hatte, war von allen mit Jubel 
begrüßt worden, und doch wurde Mr. Williams tat⸗ 
kräftige Hand, die die Zügel ſo ſtramm gehalten hatte, 
überall vermißt. 

Nicht daß es Helmbrecht an Intereſſe und Energie 
gefehlt hätte, aber die C eigniſſe, die vorangegangen 
waren, bedrückten doch noch immer fein Gemüt; ſie laſte⸗ 
ten auf ihm wie ein dunkler Schatten. 


Ein Klopfen an der Tür ſtörte ihn. Gleichgültig 
rief er „Herein“, in der Meinung, es wäre der Diener. 

Die Tür öffnete ſich und jemand trat über die 
Schwelle. i 

Helmbrecht wandte ne um und ſah einen großen 
ſtattlichen Mann, deſſen Züge von dem durch das Fenſter 
hereinfallenden Licht beleuchtet wurden. 

Eine Sekunde ſtarrte er den Fremden, deſſen teilen 
Gruß er nicht vernommen zu haben ſchien, an, als Fine 
er eine Viſion. Seine Augen öffneten ſich weit, ſeine 
Züge nahmen einen geſpannten Ausdruck an. 

„Georg — — Georg, mein Sohn!“ ſchrie er plötz⸗ 
lich auf, ſprang in die Höhe, eilte mit ausgebreiteten 
Brut auf den fremden Mann zu und zog ihn an feine 

ruſt. 

„Vater — — Vater!“! 

Sekundenlang hörte man nichts, als ab und zu einen 
ſeltſam ſchluchzenden Ton aus Helmbrechts Bruſt. Dann 
ließ er den Sohn plötzlich los, hielt ihn an beiden Hän⸗ 
den und ſah ihm in die Augen. 

„Daß ich das noch erleben — — daß ich dich no 
einmal wiederſehen durfte! O. Gott — — Georg, 
frage dich jetzt noch nicht, woher du kommſt, wo du warſt. 
Ich habe dich und behalte dich — — und gebe dich 
niemals wieder her, — — mein ſchmerzlich betrauer⸗ 
ter, verloren geglaubter Sohn!“ 

Georg, der bisher vor Erſchütterung keines Wortes 
fähig geweſen war, raffte ſich auf. 

„Vater — — haft du mich noch erkannt — — haben 
die Jahre mich ſo wenig verändert?“ 

„An den Augen — — die Augen deiner Mutter 
ind es — — habe ich dich erkannt, ſonſt biſt du natür⸗ 
ich ganz verändert. Als du fortgingſt, warſt du ein 
Knabe, jetzt biſt du ein Mann. Doch — — deine Sprache 
— — die kommt mir fo bekannt, vertraut vor; es iſt nicht 
deine Knabenſtimme, die ich noch im Ohre habe, — — 
es iſt eine andere und dennoch höre ich ſie heute nicht 
zum erſten Male.“ 

„Nein, Vater, du hörteſt dieſe Stimme ſchon — 
volle drei Jahre.“ 

„Georg — — wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Ich bin — — Charles Williams, dein Fabrik⸗ 
direktor.“ 5 

Helmbrecht ſchrie auf vor Staunen und zugleich 
vor Qual 


„Ich Tor — — ich Tor! Ich hatte meinen Sohn 
in nächſter Nähe, und ich erriet, ich fühlte es nicht, daß 
er um mich war! Georg, Georg, wie konnteſt du dei⸗ 
nen Vater ſo lange in Ungewißheit laſſen — — wie 
konnteſt du ruhig mit anſehen, daß er ſich in Reue und 
Sehnſucht verzehrte?“ 

reger — — jetzt Georg — — ergriff ſeines Va⸗ 


ters Hände und drückte fie. 


ich 3 ee 8 a 

„Eine u u begingſt keine uld, mein 
Sohn. Ich, ich allein beging Fe ndem ich dich ungehört 
verdammte.“ a 


„So hätteſt du alle Zweifel begraben — — du 
— wäreſt Ten überzeugt von meiner Unſchuld?“ fragte 
Georg Ken 8 1 10 

„Feſt überzeugt. Ich zweifelte immer, ſchon damals, 
10 habe ich die ſicherſten Beweiſe. Wozu wollteſt du 
alſo eine Schuld ſühnen, die du nie begingſt?“ 
„ 8ch ſpreche auch nicht von dieſer Schuld, an der 
ich keinen Teil hatte, ſondern von einer anderen: Aus 
Trotz und Groll gegen dich, der du mich ungehört und 
ſchonungslos verdammt hatteſt, floh ich nach Chicago. 
Ich wollte mich von dir losſagen, dich nicht mehr als 
meinen Vater anerkennen, ich wollte alle Bande für ewig 
zerreißen. Vater — — ilt dieſe Schuld nicht groß ge⸗ 
nug, um ſie ein ganzes Leben zu ſühnen?“ 

„Georg, Georg — —“ 

„Aber die Sehnſucht war ſtärker.“ fuhr Geora fort. 
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„und wenn ich ſie auch durch Arbeit zuweilen uber⸗ 
täubte, ſo ließ fie mich nicht los. Als ich es nicht mehr 
länger aushielt, machte ich mich auf, um zu Dir zu Tome 
men. Ich erhielt den gewünſchten Urlaub unter dem 
Vorwande, deutſches Maſchinenfabrikat kennen lernen zu 
wollen. Ach, ich hatte ganz andere Abſichten und Pläne 


— — ich hatte mich, ehe ich mich um die Stelle in Buche⸗ 
nau bewarb, über alles genau orientiert — — ich wußte 
von deiner Augenkrankheit ſowohl, wie von dem Nieder⸗ 
gang der Fabrikgeſchäfte. So betrübend beides auf mich 
wirkte, fo kam es meinen Plänen doch zu ſtalten. Un- 
erkannt wollte ich für dich wirken und arbeiten und dir 
wenigſtens in etwas den Sohn erſetzen, um den ich dich 
lange Jahre betrogen hatte. Wie weit es mir ge⸗ 
ngen iſt, kannſt nur du enticheiden, Vater, — — 
Aber noch etwas anderes trieb mich zur Geheimhaltung: 
Ich wollte mir deine Liebe und Anerkennung zurückgewin⸗ 
nen ohne Vorurteil, du ſollteſt wieder an mich glauben 
lernen, denn ich hatte ja nie die Hoffnung, daß ſich die 
dunkle Geſchichte von damals je aufklären konnte. Und 
eh. Vater, du haſt den Charles Williams geliebt wie 
einen eigenen Sohn, du haſt ihm vertraut und geglaubt. 
—.— Dennoch verſchob ich die Entdeckung bis auf den 
F wo du dein Augenlicht wieder hatteſt: ich 


offte beſtimmt darauf. Du ſollteſt mich als deinen 


ohn erkennen und anerkennen. Vater, lieber, teurer 
ater — — es iſt ſo gekommen, wie ich gehofft habe, 
du haft dein Augenlicht wieder und ich danke Gott dafür. 
Du haft mich erkannt und nun laß mich bei dir bleiben, 
weiter meine Schuld fühnen.“ - = 
eorg war vor dem Vater in die Knie geſunken 
a Helmbrecht beugte ſich herab und küßte ihn auf die 
irn. 


Schwere Tropfen rannen aus ſeinen Augen und netz⸗ 
ten des Sohnes Haar. — — Mannestränen — — 
ſie wirken erſchütternd in ihrer Gewalt. 

. „Georg — — deine Schuld iſt gefühnt — — du halt 
nichts mehr zu fühnen. Du warſt mir Stütze, Troſt 
und Halt in den letzten drei Jahren — — ich habe dich 
geliebt, als du für mich noch Miſter Williams warſt — 
— aber die Vaterliebe gehört nur meinem Sohne. Nun 
kann ich ruhig meine Augen ſchließen, denn ich habe einen 
würdigen Nachfolger: Ehrlich und rechtſchaffen, treu und 

ut und ſtolz. — — Georg — — was du mir mit die⸗ 
[om Bewußtſein gibſt, wiegt ſchwerer, als alle Schuld. 

erlaß deinen Vater nicht mehr — — laß uns nachholen, 
was ein grauſames Geſchick und böſe Menſchen ans ent⸗ 
zogen haben.“ 2 

„Ich verlaß dich nicht mehr, Vater. Ich habe mich 
von allen meinen Verpflichtungen drüben freigemacht: 
och nun ſage mir — — was nahm dir die Zweifel — 
Table gab dir Beweiſe meiner Unſchuld an dem Dieb⸗ 

„Komm, Georg, ſtehe auf und ſetze dich zu mir. Du 
KU „alles erfahren. Es iſt eine ee traurige Ge⸗ 


Helmbrecht 12 zu erzählen an, und Georg lauſchte 
mit angehaltenem Atem. Sumeien preßte er feines Va⸗ 
ters mit a 1 ms 0 
„Vater — es a nicht möglich — — ich ver⸗ 
ſtehe dich nicht recht — — das alles habt ihr — hat — 
Inge ertragen müſſen, und ich wußte nichls davon!“ 
„Es iſt ſo, Georg. Von allen hat deine arme 
Schweſter am ſchwerſten gelitten. Aber ſie hat eine ſtarke 
Natur — — ſie wird ſich aufrichten, viel eher, als wir 
denken. Sie ſſt ihrem Gatten ein treues Weib ge 


weſen, ſie hatte ſogar die Abſicht, zu ihm, nach Ver⸗ 
g feiner, Strafe, zurückzukehren, ne 3 ich 


„Was, Vater? Was glaubſt du?“ 

„Georg,“ feine Stimme ſank zum Flüſterton herab 
— wich glaube — fie hat ihn — — nie geliebt.“ 
Ein . voll grenzenloſer Qual entquoll Georgs 
Lippen. Helmbrecht war aufgeſtanden und hatte den 
Brief Grunows hervorgeholt. 
= „Hier, Georg — — lies — — fein Bekenntnis iſt 


Ganz geiſtesabweſend griff Georg danach. Er fing 
an zu leſen. Mit einemmal nahm ſeine Miene einen ſelt⸗ 
ſam geſpannten Ausdruck an — er las — — er verſchlang 
die Buchſtaben förmlich mit feinen Augen — — darauf 


0 


ſank er ächzend und am ganzen Körper bebend in den 
Stuhl zurück. 


„So hat mich meine Ahnung doch nicht betrogen — 
e bar 

„Du hatteſt ſchon früher einen Verdacht?“ fragte 
er erſtaunt. 0 

„Schon — — damals.“ ächzte Georg ichwer. 

z Wie? Und du nannteſt den Schuldigen nicht;“ 

Außer ſich vor Erregung war Helmbrecht aufgeſprun⸗ 
gen und hatte ſich vor ſeinen Sohn geſtellt. f 
„Sollte ich meinen Freund verraten?“ fragte Georg 
bitter. noch dazu. wo ich keine Beweile gatte7 — — 

wußte nichts weiter, als daß er ſeichtſinnig hohe 


Summen ausgab, die in keinem Verhältnis zu dem Eine 


kommen ſeines Vaters ſtanden — — ich fragle mich ver⸗ 
geblich, wo er das Geld her hatte. Als damals der 
Diebſtahl geſchah, als die Blendlaterne. der Nachſchlüſſel 
ſich unter meinen Sachen befanden, da kam mir zum erſten 
Male der Verdacht. Ich drängte ihn als meiner unwür⸗ 
dig zurüd, und was ich nicht auszudenken wagte, wie 
hätte ich es in Worte kleiden ſollen? Erſt deine Erzäh⸗ 
lung, Vater — — vor drei Jahren war es — — lie 

den Verdacht von neuem aufleimen. Ich beſchloß danach, 
alle Hebel in Bewegung zu jegen, um Klarheit in die 
Sache zu bringen, ich wollte Grunow aufſuchen und ihn 
zur Nede ſtellen. Inges Verlobung mit ihm ſetzte mei⸗ 
nen Abſichten ein Ziel. Ich konnte keinen Schritt gegen 
ihren Gatten mehr unternehmen, ich durfte ſeine Ehre 
nicht anzutaſten wagen.“ 

„Er ließ es geſchehen, daß die deine angetaſtet 
wurde.“ ſchalt Helmbrecht ein. : 

„Allerdings — —“ ſeufzte Georg auf. „Die Furcht 
vor Strafe und Entehrung, der Einfluß feiner Tante 
war ſtärker, als ſein Charakter.“ 

„Dieſes teufliche Weib. das ich in meinem Haufe 
duldete, gegen deſſen wahre Geſinnung ich ſo blind ſein 
konnte! — — Georg, du haſt ſie nie leiden mögen!“ 

„Nie, Vater!“ er 

„Aber du ahnteſt niemals, daß fie es war, die dich 
angeſchuldigt und ſomit aus dem Vaterhauſe vertrieben 


hatte?“ 
Georg ſchüttelte den Kopf. 
„Nein — — hätte ich es geahnt — — dann — — 


Vater, für den Freund hätte ich mich opfern können. 
für ſie, deren Abneigung ich ſtets empfunden hatte, — 
. Unbarmherzig würde ich ſie preisgegeben 
aben.“ 

„Und dennoch ſchwiegſt du, nachdem meine Erzäh⸗ 
lung vor drei Jahren dich von ihrer Schuld überzeugt 
haben mußte, nachdem es dir klar geworden ſein mußte, 
wer Blendlaterne und Nachſchlüſſel in deine Kommode ge⸗ 
legt hatte?“ 8 Eee 

„Ja, aber es war nicht Großmut, jonvern Xlugheit; 
langſam aber ſicher wollte ich die Verhrecher entlarven. 

„Bis Inges Verlobung dich auch daran hinderte. 
Georg, Georg, ich war nicht ſo beſonnen, wie du! Nach⸗ 
dem ich das Bekenntnis Grunows geleſen hatte, kochte es 
in mir vor Zorn. Ich reiſte nach Hamburg, wo ſich 
Be“ Tante ſchon längere Zeit, angeblich bei einer Freun⸗ 

in, aufhalten ſollte, um fie der Mitſchuld an ihres Nef⸗ 
fen Verbrechen zu zeigen und fie der irdiſchen Gerech⸗ 
tigkeit auszuliefern. Sie war ſchlauer geweſen als ich 
und hatte ſich noch rechtzeitig aus dem Staube gemacht.“ 

„Laſſen wir ſie, Vater, ihr Geſchick wird ſie ereilen, 
denn jede Schuld rächt ſich auf Erden.“ 

Helmbrecht nickte wie gebrochen vor ſich hin und 
ſchwieg eine Weile. Da griff Georg nach ſeiner Rechten: 

„Vater, laß alles vergeſſen fein, was hinter uns 
liegt — — fangen wir ein neues Leben an.“ 

„Ja, Georg, du haft recht. Aber eins mußt du 
mir noch beantworten: Wie konnteſt du es mit dem 
Verdacht gegen Grunow im Herzen zulaſſen, daß Inge 
ſeine Frau wurde?“ 3 

Eine fahle Bläſſe bedeckte Georgs Stirn und Wangen, 


„Das war das Schlimmſte, was ich ichweigend dul⸗ 
den mußte, Ich — — ich glaubte. Inge lebte i 
— — jollte ich ihr den Geliebten verdächtigen. noch 
dazu. mo es mir an jealichen Beweiſen fehlte? — 


(Fortſetzung ‚rigt.) 
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An DIe 


Der ſchnarchende Schläfer am Zaun 


Mit Brechſtange, Zange und Dietrichen. 

Ein Wächter der Berliner Wach⸗ und Schließgeſellſchaft 
fand heute nacht in Neutempelhof, als er ſeinen Kontrollgang 
ausführte, einen Mann laut ſchnarchend an einem Zaun liegend 
vor. Der Mann hatte ſeine Schuhe ausgezogen und lag mit 
bloßen Füßen auf der Erde. Der Wächter versuchte, den harm⸗ 
loſen Schläfer zu wecken, was ihm erſt nach vieler Mühe gelang. 
Der Mann erklärte, er habe keine Bleibe, und bat den Wächter, 
ihn dort liegen zu laſſen, damit er ſich ausruhen könne. Der 
Wächter ſchöpfte aber Verdacht, denn es ſchien ihm, daß der 
Mann ohne Schuhe ſoeben über einen Zaun geklettert war und 
ſich bei der unvermuteten Kontrolle ſchnell zum tiefen Schläfer 
umgewandelt hatte. Mit vorgehaltener Waffe zwang der 
Wächter den Mann, nach dem Polizeirevier mitzugehen. Dort 
fand man in der Taſche des Eingelieferten einen Entlaſſungs⸗ 
ſchein aus dem Zuchthaus in Brandenburg, der auf den Namen 
Hermann Gottſpener lautete In der Hoſe ſteckten eine lange 
Brechſtange und in den Taſchen Zange und Schraubenzieher 
und mehrere Dieteriche. Der harmloſe Schläfer wurde ſofort der 
Kriminalpolizei übergehen. In einem anderen Falle haben in 
der Nacht zum Sonnabend in der Buggenhagenſtraße ein Wäch⸗ 
ter der Berliner Wach⸗ und Schließgeſellſchaft und ein Fabrik⸗ 
wächter den Einbruch in die Fabrikkaſſe verhindert. Hier wur⸗ 
den zwei Männer beobachtet, die ſich am Fabriktor auffällig be⸗ 
nahmen, und da man hinter dem Tor ein Paket und eine Akten⸗ 
taſche mit Einbruchswerkzeug fand, durch die herbeigerufene 
Polizei nach der Wache gebracht, wo man in ihnen zwei ge⸗ 
ſuchte Einbrecher feſtſtellte. 


Rieſenfälſchung von Bembergſtrümpfen 

Mit einem rieſigen Schwindel auf dem Kunſtſeiden⸗ 
markt beſchäftigen ſich, wie erſt jetzt bekannt wird, ſeit etwa 
Mitte Oktober die Kriminalpolizeibehörden Berlins und 
mehrerer Städte Mitteldeutſchlands, insbeſondere Sachſens. 
Den Ermittelungen liegen Anzeigen ugrunde, die von . 
P. Bemberg A.⸗G. gegen eine Reihe von Firmen der 
Strumpffabrikation erſtattet worden ſind. Die Bemberg 
A.⸗G. hatte die ri treffen müſſen, daß in einem 
Umfange, der ſich bisher nicht im entfernteſten abſchätzen 
5 Kunſtſeidenſtrümpfe minderer Qualität mit dem die 
beſte Qualität kennzeichnenden Stempel „Bemberg Gold“ 
verſehen, in den Handel gebracht worden waren. In 
Berlin wurden Ermittelungen gegen mehrere Strumpf⸗ 
firmen im Zentrum der Stadt eingeleitet, während in 
Sachſen Unterſuchungen gegen mehrere Fabrikanten auf⸗ 
genommen wurden. Die Bemberg A.⸗G. hat bereits in 
roßem Umfange Lager von fall geitempelten Kunſt⸗ 
eidenſtrümpfen beſchlagnahmen laſſen. 


a Eine rohe Geſchichte 


Budapeſt. Er behauptete, die Rohkoſt wäre ſchuld. Sie be⸗ 
hauptete, ſeine Roheit wäre ſchuld. Mit einem Wort: Es war 
eine rohe Scheidungsgeſchichte. Der Gatte, Gemeindebeamter 
in einer ungariſchen Kreishauptſtadt, klagte gegen ſeine Frau 
auf Scheidung mit der Begründung, daß ſie den Haushalt auf 
eine Weiſe führe, daß ihm das weitere Zuſammenleben mit 
ſeiner Gattin nicht länger zugemutet werden könne. Sie wieder 
hatte Gegenklage erhoben und erklärte, daß ihr Mann ein ganz 
gemeiner Rohling ſei, der fie wiederholt mißhandelt und ge⸗ 
ſchlagen habe. Die Verhandlung ergab folgendes Bild: Wäh⸗ 
rend der erſten fünf Jahre war die Ehe durchaus glücklich ver⸗ 
laufen. Eines Tages aber veranlaßte die Lektüre eines Buches 
über Lebensreform die Frau, ihren Haushalt auf — mißver⸗ 
ſtandene — Rohkoſt umzuſtellen. Nicht allein, daß ſie ſelbſt es 
ablehnte, irgendwelche gekochten Speiſen zu verzehren, ſie zwang 
auch ihren Mann, Rohköſtler zu werden, und, um nicht etwa in 
Verſuchung zu kommen, ihren neuen Prinzipien untreu zu wer⸗ 
den, verkaufte ſie faſt ſämtliche Kochtöpfe, mitſamt Küchenherd 


und Backofen. Eine Zeit lang ließ ſich der Gatte die Marotte 


ſeiner Frau gefallen, aber allmählich wurde ihm die Sache doch 
zu bunt. Es kam zu Auseinanderſetzungen, Streitigkeiten, 
ſchließlich ſogar zu Prügeln. Der Mann leugnete nicht, ſeine 
Frau geſchlagen zu haben, aber mit bewegter Stimme forderte 
er von feinen Richtern Verſtändnis für fein Handeln. „Bes 


denken Sie, hoher Gerichtshof,“ klagte er ſein Leid, „welch lächer⸗ 
liche Rolle ich allein vor meinen Kollegen im Amt ſpielen 
mußte. Wiſſen Sie, was meine Frau mir geſtern zum Mittag⸗ 
eſſen ins Büro geſchickt hatte? Eine rohe Kohlrübe, zwei rohe 
Mohrrüben, einen halben Kürbis, und zum Nachtiſch zehn Dat⸗ 
teln! Wenn, zum noch einmal, ſoll ſein Mann 
eigentlich ſchlagen dürfen, wenn nicht in einem ſolchen Falle?“ 
— Die Richter konnten ſich dem Eindruck dieſer Rede nicht ent⸗ 
ziehen. In dem Urteil, mit dem die Ehe geſchieden wurde, iſt 
die Frau als ſchuldiger Teil genannt. — 


Glückverheißende Bahnſteigkarte 


Budapeſt. Die Beamten des Budapeſter Weſtbahnhofs nah⸗ 
men im Frühjahr dieſes Jahres mit Freuden davon Kenntnis, 
daß der Reiſeverkehr ſprunghaft in die Höhe ging. Wenn ein 
Zug abging oder ankam, dann waren die Bahnſteige mit jungen 
frohen Menſchen überfüllt, die ſich immer in ſtürmiſcher Begrü⸗ 
kung um den Hals fielen, um ſich nach Herzensluſt abzuküſſen. 
Die Beamten merkten erſt nach und nach, daß die jungen Leute 
weder mit den Zügen anzukommen, noch darin abzureiſen pfleg⸗ 
ten. Sie nahmen auch mit Staunen wahr, daß die jungen Leute 
den Bahnſteig nach der Ankunft oder Abfahrt des Zuges nicht 
etwa verließen, ſondern gelaſſen auf den nächſten Zug warteten. 
Und es wurde weiterhin feſtgeſtellt, daß ſie ſich alle nur im 
Beſitz von Bahnſteigkarten befanden. Was an dieſem Rätſel 
noch zu löſen war, wurde bald gelöſt. Auf der Suche nach einem 
Ort, wo man ſich nach Herzensluſt abküſſen konnte, waren die 
jungen Leute auf die Bahnſteige verfallen. Denn die Bahn⸗ 
ſteige ſind ſeit jeher die einzigen Plätze, an denen ſich zwei Men⸗ 
ſchen um den Hals fallen dürfen, ohne Aufſehen oder gar Aer⸗ 
gernis zu erregen. Und ſo wurde dann die Bahnſteigkarte zum 
Freibrief für alle Liebenden, die Sehnſucht nach Küſſen in ſich 
ſpürten. Die Behörden ſuchen nun nach einer Methode, um dieſe 
„Unſitte“ abſtellen zu können. Das einfachſte Verfahren, von 
allen Küſſenden eine Fahrkarte zu verlangen, und alſo das 
Recht des Küſſens auf die wirklich Reiſenden zu beſchränken, iſt 
doch etwas kompliziert. — Man wird ein Preisausſchreiben er⸗ 
laſſen müſſen, um die beſte Löſung zu finden. 


Friſche Jiſche gefällig! 

Neuyork. Kennen Sie die hübſche Geſchichte von dem Mann, 
der einem anderen ſtundenlang beim Angeln zuſchaute? Nach⸗ 
dem er vier Stunden geduldig ausgeharrt hatte, ohne zu er⸗ 
leben, daß der andere auch nur eine tote Katze fing, fragte er 
ihn: „Gibt es eigentlich noch etwas Stumpfſinnigeres, als zu 
angeln?“ „O ja,“ erwiderte der Befragte, „zuzuſchauen, wie ein 
anderer angelt.“ Dieſe Aneldote hat zwar unmittelbar nichts 
mit dem zu tun, was hier erzählt werden ſoll, aber ſie beweiſt 
immerhin, daß Angler ſchlagfertige Leute ſind, die ſich in allen 
Lebenslagen zu helfen wiſſen. Sie wiſſen ſich ſogar zu helfen, 
wenn ſie trotz größter Geduld und Ausdauer keine Fiſche fangen. 
Mr. Jahn Churchill, Inhaber einer großen Fiſcherei in der 
Nähe von Memphis, kann es bezeugen. Mr. Churhill hat näm⸗ 
lich eine kleine Indiskretion begangen, was den unzähligen ame⸗ 
rikaniſchen Anglern nicht gerade angenehm ſein wird. Er be⸗ 
hauptet, allein im vergangenen Jahr mehr als 500 000 Pfund 
friſche Fiſche an Angler verkauft zu haben, denen Petri Heil 
verſagt blieb, und er erklärt, daß ſchlechte Angler ſeine beſten 
Kunden wären. Wer jemals Gelegenheit hatte, die Scharen 
angelluſtiger Amerikaner zu beobachten, die ſämtliche Seen der 
Vereinigten Staaten bevölkern, der wird überzeugt davon ſein, 
daß Fiſchereiaktien eine ausgezeichnete Kapitalsanlage ſind. 


Zu Tode geprügelt? 

Die Berliner Mordkommiſſion verhaftete ein in Ber⸗ 
lin⸗Blankenburg wohnhaftes Ehepaar, das dringend ver⸗ 
dächtig iſt, die 3/jährige uneheliche Tochter der Frau, die 
plötzlich geſtorben iſt und auf dem ganzen Körper Spuren 
ſchwerſter Mißhandlung zeigt, zu Tode geprügelt zu haben. 
Nachbarn hörten gegen Mitternacht furchtbare Schreie des 
Kindes. Sie machten einen Schupobeamten darauf auf⸗ 
merkſam, der verſprach, am nächſten Tage die Meldung 
weiter zu geben. Das geſchah. Hilfe konnte der Kleiner 
jedoch nicht mehr gebracht werden. Eine Obduktion der 
Leiche wird ergeben, ob die Mißhandlungen durch die 
Eltern die Todesurſache bilden. 


— — 


